
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 18 (1928)

Heft: 33

Artikel: Wien, die Stadt der Lieder

Autor: Stroheim, Bruno

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-645411

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 23.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-645411
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


484 DIE BERNER WOCHE

finnig werben wollen. Stafjel, icf> babe nidjt ©3orte genug,
bid) 311 warnen. 3d) weih, bah id) bid) oerlelje, aber es ge«

fdjieljt aus Siebe 311 bir. ©herbe feine Sdjwefter, feine SSlutter,
feine Pflegerin, aber nicfjt feine grau.

Siel), Sîaljel, es bringt iebes 3ufammenfein genug bes
Schwierigen mit fidj. Out finb wir ©tenfdjen ja nidjt, unb
iebes will feinen Seit für fid). ©Iber bas 3ufainmenfein in
ber (£f>e oerlangt mebr als jebes anbere, foil es eine ©he
fein. Sei ohne Sdjutb, fei obne galfdj, fei gut, fei oornebm
bentenb, bennod) wirft bu feufsert. Denn bu bift ein SStenfdj,

ber fidj entwicfelt. güFjreit itidjt beiber 2ßege über Dornen
unb Steine ber ©eroolltominttung entgegen, geben ihre ©Sege

auseinander, fieb ©abet, bas allein genügt, um bas 3u«
fammenleben in ber ©he unenblid) fdjwierig 31t geftalten. Du
willft 311 oiel auf bid) nehmen. 3obannes tann bictj weber be«

fdjüben nod) büten. Allein auf feinem Vertrauen 311 bir ruht
feine Siebe. ©ift bu beiner fidjer? Darfft bu es wagen,
ibm für immer — für immer, Stabel — bie §anb 3U geben
unb 3U fagen: id) laffe fie bir, fiirdjte nid)ts? Du fdjlägft
einen ôilftofen, wenn bu beine öartb 3urüd3iebft- Doppelt
fdjwer wirb Sdjulb auf bir laften, bie oie!leid)t gar teine ift,
wenn ber anbere Seil fid) wehren fann.

©s ift beffer, id) böte auf. 3dj möd)te bid) nidjt quälen,
aber bente nad), Slabel. Sag ©belittut unb 3bealismus bei=

feite, 3iebe fie nid)t grofj, fie möd)ten fid) ait bir rächen wie

oerwöbnte Kinber, benen man alles gegeben, unb bie einen

bafür inifjbanbeln.
3d) muhte, bah bu in ber Stabt warft bei meiner

Sante ©tariedjen. 3dj weih, bab bu bas Sebett in mand)en
garben leudjten fabft- ©Seih, bab bu geliebt unb bewunbert
wurbeft, weib aucb, bab bu jeljt mit Ieifem Unbehagen bid)
über bid) felbft wunberft, benn id) ïettne bid), Slabel- Stber
bas alles mubte fein, bu braucbteft biefe fdjillernbe Seifen«
blafe, in ber bein eigenes Selbft, bas Seben unb bie ©Seit

fid) fpiegelten, unb bu mubteft feben, bab Siebe nidjt oon
(Engeln ftamtnt, fonbent menfdjïidj ift.

Das alles war gefuttb, gebier ntub man machen, es

finb Stufen. Dummheiten unb auch Sdjtimtneres mub fein.
©Iber es mub nid)t fein, fidj für fein Seben an Sote# 311

binben. 3d) tonnte mir 3efus blinb oorftellen, es hätte für

bie Sftettfdjbeit feinen Unterfdjieb ge«

madjt, aber fannft bu btr bie ©ütter blinb
beuten? ©erftebft bu, roa§ id) meine?

Stein ©ienfdj auf (Erben oerfübrt midj
3Um ©rcbigett als bu. Spielen bie be«

fdjübenben Kinberjabre immer ttod) eine

Stolle? 5>iabe ich fo oiel 00m ©ater
itt mir, bir gegenüber? ©in ich im«

ntcr ber ältere ©ruber, toenn's bidj be«

trifft? ©e^eil), aber mir frampft es

bas £er3 3ufammen. Stebe mit 3o=

fjannes über bas, was id) bir fdjricb.
Sage es ihm, bah id) bid) aufbebe,
©r foil fid) oerteibigen, aber er foil
wiffen, was er tut unb bie ©eräut«

wortung übernehmen. Das îaittt er

itub mub er.

Stabe(, gebe beine eigene ©Sege.

Sibnet).
(gurtfe&ung folgt.)

««
$Bien, bie 6tûbt ber lieber.

©on Dr. ©rttno Strohe im, ©Kien,

3m ôcrbft unb ©Sinter ift es oor allem bie giille ber
weltberühmten Kunffbarbietungen ©3iens, bie Spibctt«
Iciftungen in ber SJtufif, Oper, ber Köderte, ber Spredj«
biibneit unb ber groben gefcllfdjaftlidjen ©eranftaltungcn,
weldjc bie ©Imiehungsïraft auf bie grentben ausübt. 3m
grilling unb Sommer aber fomrnen mehr bie oielen äufjer«
lieben Schönheiten ber Stabt „am blauen Donauftrom" 3ur
©ettung.

©ßäbrenb ber warmen 3ahres3eit nuit fteigert fiel) bas
Seben ©Siens in ben Straffen unb ©artanlagen, ben Safes
mit ihren ' ©arten unb tonsentriert fid) am St ing, wohin ber
grernbe feinem giiljrer ober bent Strome ber Spa3iergänger
halb folgen wirb. „Der Sîittg" — er ift etwa, was bie
©ranbs Souleoarbs in ©aris, ber Kurftirftenbamm in ©er«
lin, ber Stemsfi ©rofpett itt ©etersburg barftellt. ©ine pradjt«
ooll angelegte 57 ©teter breite Strohe, weldje in einer
Sänge oon 3irta 5 .Kilometer bie ©tltftabt, welche ber ©Siener
„bie innere Stabt" nennt, umläuft unb bie auf beiben
Seiten oon ftolgen ©aläften flantiert wirb.

Das ©f)aratteriftifd)e ber ©Sietter ©ittgftrafje aber ift,
bah, in bie fgäiiferseiten gebettet, ©artanlagen liegen, wie
ausgefparte grüne 3nfeln bes griebens unb ber Stühe im
©teer ber fteinernen grottten unb ber ©ranbung bes ©roh«
ftabtlärms. SStit betn Stathaiuspart, bem ©olïsgarten, bem
Schiller«, Stabtpart«, Kaifergarten unb ben Kaianlagen,
bie Daufettbeit ein Stefugium bieten, fäunten uttb fdjmüden
fie unnachahmlid) bett Sting mit teudjtenbem ©riln, fenbett
Duft, Kühle unb Osott in bie Ströhen....

„©ine ©artenftabt", fo nennt man ©3ien mit Stecht;
aber biefe ©e3eidjnung tann nicht hinreidjenb jette Summe
oon Schöitheitseinbrüden oermitteln, weldje ber Spa3ier«
gänger ooit ber fpe3iellett ©igenart ©3iens empfängt, wenn
bas Sonnengolb auf ben griinenben ©äumen bes „Slittg"
unb ben am Strahenranb angelegten ©eeten liegt, fowic
auf bett Sdjaufenftern ber Stabtgefdjäfte, in benen bie erft«
tlaffigen ©raeugniffe ber 3uwelen«©alanterie uttb ©etlei«
bungsbrandje, gleih uttb ©cfdjmad bes ©Sieners wahrhaft
imponierenb beweifen. Uttb bas Sehen biefer Stabt ift,
wenn auch in feinen SUjtjtmcn oon bett attberen grohein £aupt=
3entren ber ©Seit oerfdjieben, fo bod) ooll pulfierenber Se«

wegung. Uttb fie weift babei foldjen ©barme unb fotdje
©Inntut auf, bah einem ber tigere ober längere ©tufentbalt
unoergehlid) bleibt.

484 vie uulMLU

sinnig werden wollen. Rahel, ich habe nicht Worte genug,
dich zu warnen. Ich weih, dah ich dich verletze, aber es ge-
schieht aus Liebe zu dir. Werde seine Schwester, seine Mutter,
seiue Pflegerin, aber nicht seine Frau.

Sieh, Rahel, es bringt jedes Zusammensein genug des
Schwierigen mit sich. Gut sind wir Menschen ja nicht, und
jedes will seinen Teil für sich. Aber das Zusammensein in
der Ehe verlangt mehr als jedes andere, soll es eine Ehe
sein. Sei ohne Schuld, sei ohne Falsch, sei gut, sei vornehm
denkend, dennoch wirst du seufzen. Denn du bist ein Mensch,
der sich entwickelt. Führen nicht beider Wege über Dornen
und Steine der Vervollkommnung entgegen, gehen ihre Wege
auseinander, sieh Rahel, das allein genügt, um das Zu-
sammenleben in der Ehe unendlich schwierig zu gestalten. Du
willst zu viel auf dich nehmen. Johannes kann dich weder be-

schuhen noch hüten. Allein auf seinem Vertrauen zu dir ruht
seine Liebe. Bist du deiner sicher? Darfst du es wagen,
ihm für immer — für immer, Rahel — die Hand zu geben
und zu sagen: ich lasse sie dir, fürchte nichts? Du schlägst

eine» Hilflosen, wenn du deine Hand zurückziehst. Doppelt
schwer wird Schuld auf dir lasten, die vielleicht gar keine ist,

wenn der andere Teil sich wehren kann.

Es ist besser, ich höre auf. Ich möchte dich nicht guülen,
aber denke nach, Rahel. Lnh Edelmut und Idealismus bei-
seite, ziehe sie nicht groß, sie möchten sich an dir rächen wie

verwöhnte Kinder, denen man alles gegeben, und die einen

dafür mihhandeln.
Ich wuhte, dah du in der Stadt warst bei meiner

Tante Mariechen. Ich weih, dah du das Lebe» in manchen

Farben leuchten sahst. Weih, dah du geliebt und bewundert
wurdest, weih auch, dah du seht init leisem Unbehagen dich

über dich selbst wunderst, denn ich kenne dich, Rahel. Aber
das alles muhte sein, du brauchtest diese schillernde Seifen-
blase, in der dein eigenes Selbst, das Leben und die Welt
sich spiegelten, und du muhtest sehen, dah Liebe nicht von
Engeln stammt, sondern menschlich ist.

Das alles war gesund, Fehler muh man machen, es

sind Stufen. Dummheiten und auch Schlimmeres muh sein-

Aber es muh nicht sein, sich für sein Leben an Totes zu

binden. Ich könnte mir Jesus blind vorstellen, es hätte für

die Menschheit keinen Unterschied ge-
macht, aber kannst du dir die Götter blind
denken? Verstehst du, was ich meine?

Kein Mensch auf Erden verführt mich

zum Predigen als du. Spielen die be-

schützenden Kinderjahre immer noch eine

Rolle? Habe ich so viel vom Vater
in mir. dir gegenüber? Bin ich im-
mer der ältere Bruder, wenn's dich be-

trifft? Verzeih, aber mir krampst es

das Herz zusammen. Rede mit Io-
lzannes über das, was ich dir schrieb.

Sage es ihn?, dah ich dich aufhetze.

Er soll sich verteidigen, aber er soll
wissen, was er tut und die Verant-
wortung übernehmen. Das kann er

und muh er.

Rahel, gehe deine eigene Wege.
Sidney.

^Fortsetzung folgt.)
»»» »»» »»»

Wien, die Stadt der Lieder.
Von Dr. Bruno Stroheim, Wien,

In? Herbst und Winter ist es vor allem die Fülle der
weltberühmten Kunstdarbietungen Wiens, die Spitzen-
leistungen in der Musik, Oper, der Konzerte, der Sprech-
bühnen und der grohen gesellschaftlichen Veranstaltungen,
welche die Anziehungskraft auf die Fremden ausübt. In?
Frühling und Sommer aber kommen mehr die vielen äuher-
lichen Schönheiten der Stadt „am blauen Donaustrom" zur
Geltung.

Während der warinen Jahreszeit nun steigert sich das
Leben Wiens in den Strahen und Parkanlagen, den Cafes
mit ihren Gärten und konzentriert sich am Ring, wohin der
Fremde seinem Führer oder dein Strome der Spaziergänger
bald folgen wird. „Der Ring" — er ist etwa, was die
Grands Boulevards in Paris, der Kurfürstendamm in Ber-
lin, der Newski Prospekt in Petersburg darstellt. Eine pracht-
voll angelegte 57 Meter breite Strahe, welche in einer
Länge von zirka 5 Kilometer die Altstadt, welche der Wiener
„die innere Stadt" nennt, umläuft und die auf beiden
Seiten von stolzen Palästen flankiert wird.

Das Charakteristische der Wiener Ningstrahe aber ist.
dah, in die Häuserzeilen gebettet, Parkanlagen liegen, wie
ausgesparte grüne Inseln des Friedens und der Ruhe in?

Meer der steinernen Fronten und der Brandung des Groh-
stadtlärms. Mit dem NathaMpark, dem Volksgarten, dem
Schiller-, Stadtpark-, Kaisergarten und den Kaianlagen,
die Tausenden ein Nefugium bieten, säumen und schmücken

sie unnachahmlich den Ring mit leuchtendem Grün, senden

Dilft, Kühle und Ozon in die Strahen....
„Eine Gartenstadt", so nennt man Wien mit Rechts

aber diese Bezeichnung kann «richt hinreichend jene Summe
von Schönheitseindrücken vermitteln, welche der Spazier-
gänger vo«? der speziellen Eigenart Wiens empfängt, wenn
das Sonnengold auf den grünenden Bäuinen des „Ring"
und den am Strahenrand angelegten Beeten liegt, sowie
auf den Schaufenstern der Stadtgeschäfte, in denen die erst-
klassigen Erzeugnisse der Juwelen-Galanterie und Beklei-
dungsbranche. Fleih und Geschmack dos Wieners wahrhaft
imponierend beweisen. Und das Leben dieser Stadt ist,
lvenn auch in seinen Nhytmen von den anderen grohen Haupt-
Zentren der Welt verschieden, so doch voll pulsierender Be-
wegung. Und sie weist dabei solchen Charme und solche

Anmut auf, dah einem der kürzere oder längere Aufenthalt
unvergehlich bleibt.
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Wien. Volksgarten mit ttlufeen.

©Sien, bias neben feiner weft[idfen Stultur, feinen Sod)»
faulen, ben groben ©ilbergialerien, feinen ©aläften tc., audj
bic im (Eitt3elnen in biefem ©uffatj einzugeben natürlid) nidjt
tnöglidj ift, ftej&t aber audj fd)on an ber Sdjtoelfc bes
Orientes; es ift bas üor 311111 Often, oorab bas finanaieïte
uttb ïommer3ieIte; aber and) im ©olfsdjarafter mit feiner
©erubfamfeit 1111b feinem genießerifdj pbilofopbifdjem ©leid)»
mut 3eigen fid> als ©efultat biefer öftlidben ©ejiebungen gc=
loiffe ©3efetts3iige, bie aud) bie Kriegs» uttb ©ad)friegsftiirmc
iiberbauert haben.

©in Heines Oo fument bafür bietet bas Staffeel)ausleben
in ©Sien. Oas ©afé bebeutet hier tticftt nur förperlidje ©e»

ftauration, fonbern aud) geiftige ©rbolungsftätte. ©ei einem
©totfa fißt ber ©aft oft ftunbenlang, bas ©afé ift ©efelL
fdjaftstreffpunft, toie Spielraunt. 21 tt ben ©erraffen unb
Sorgärten oorbei flutet ber Strom ber Spa3iergänger unb
©affantett. Oettn — aud) bas ift ©igentumlidjfeit bes ©Sie»

ners — er gebt in feiner freien 3eit oiel unb gerne fpa»
3ieren. Sit ber ©atur bes ©Sienertoalbee ebenfo utic in feiner
Stabt. Sebctt unb gefeben roerben ift in ber leiteten feine
Oeoife. llitb wenn er aud) obne 3 iei flaniert, jo geflieht
es bodj nicht stoedlos, fonbern mit Setoußtbeit, ja faft St)»
ftem! Oer ©Se g ift iijm eben bas ©Sidjtigfte unb bie tau»
fenb Svleinigfcitcn, aus benen eine Stimmung entftebt.

Steinesioegs möge man aber glauben, baß ©Sien über
ber ©flege feiner ©igentümlidjfeiten bie ©rbeit oergibt. Oic
©Sorte Schillers „©toig brebt fid) für ibn am Spieß ber
©raten" gelten fdjon lange nidjt mehr für bas „©bäalen»
oölfdjen". Oie Stabt bat barte 3eiteit burdjgemadjt, fie
bat bitteres fieib in ben Striegsjabren erfahren. Itnb toenn
audj barmber3ige Samariter aus aller ©Seit (bie Schweis
ftanb att erfter Stelle, unb ©Sicit gebettft ibrer d>aritatiocu
©ätigfeit ftets banfbar) erfte Silfe Ieifteten, fpäter tonnte
nur ©rbeit bie Stabt 00m brobenben Untergang erretten,
uttb fie bat es, uon ffreunbeit unb Reinheit anerfannt, aud)
gefdjaffen. ©Sien arbeitet unb ladjt aud) toieber. freilief)
fein ©ntliß blieb feinestoegs uttoeränbert, ja matt fiebt aud)
beute nodj bier uttb bort 3üge bes groben fieibes jener
fdjredlidjett Striegs» uttb ©adjfriegsiabre. ©ber aud) bamit
ift es, als Hingen jene ©öne auf, bie in ben Biebern bes

groben ©Sieners, bes unfterblidjen Sßaljerföttigs 3obann
Straub, neben ber jubiüerenben himmelhoch jaud)3enben
©ienfdjenluft fangen- — Oic Sötte bes, mit biefer untrenn»
bar oerbunbenen, tuiffettben, toeil felbft erlittenen ©îettfdjen»
leibes —

Hnb ©Sien, bas matt fd)ort ,,bie fterbenbe Stabt" ge»
nattnt bat, bas entgegen ben ©rtoartungen einfüget ©3iber»
father ntie «in ©cgel ©bonis aus ber ©fdje emporgeftiegen

So utic ber Ootn oon Sanft Stefan,
bas ©3abr3eidjen ©Siens, mit feinen ©ür»
men itt ben ©ether ragenb, im bttrd)»
broebenen Spißentoerf oon ihm umfloffen
unb burdjftrötnt wirb, fold) ein traumhaft
fdjönes 3neinanbcrgleiten oon Stein unb
©lüben, ©efdjäftigfeit bes ©Serftages
unb ©ether ber ©tube, ftrömt bas fiebett
eines Sonnentages itt ©Sien aus.

©us biefer ,,©3iener ßuft" fommt jer.c
befonbere Bewegung ihrer Bewohner,
jene fieid>t=Sinnigfeit, um bereu ©3iIIen
man fie fdjon ebenfo getabelt, toie be-

neibet, ja bewunbert bat- ©iclleidjt bat
biefe ©cranlagung ber ©Sein gefdjaffen,
ber in ber nädjfteit Umgebung ©Siens an
ben Sängen bes fahlen ßeopolbsberges
gebeibt. ©iclleidjt Haben bie fünften I'eb»

lidjen Konturen bes ©Sienerwalbes bie

©barafterc beeinflußt — ober etwa bie

©tifdjung ber oieten ©äffen unb ©a»

tionen, welche in ©Sien ihren ©Sobnfiß
nahmen. Oie gliidlidje ©erfdjneibung,
tocldjc bas in ber ©tetropole ber einfügen SKonardjie 31t»

famtncnfließcnbe ©ölfergemifdj hier erfuhr, mag beut ©Siener
bie gliidlitbe, leicht heitere ©emperamentsmifdjung. oerlieben
haben.

Sier lebten bie größten ©onüinfüer aller 3eiteit uttb
fdjufen unoergänglidje ©Serfe: ©eetbooen, Sapben, ©tosart,
Srucfner, Schubert, 3ol)iann Strauß, ©tabler tt. a. 3m ©us»
lanb mehr befannt als ttodj manche attberc ©Serte ©Sietts

ift bie ©Siener Operette, bie ber ßeljar, ©isla-, Staltnatt u. a.

toelcbe einen ber begefjrteften ©rportartifel barftelten. Oie
Staatsoper, bas ©urgtbeater finb Stulturfdjäße bes ga^en
bcutfdjcn ©olfes.

Wien. Stepbansklrcbe.
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Wien, voikzgntten mit Museen,

Wien, das neben seiner westlichen Kultur, seinen Hoch-
schulen, den grohen Bildergalerien, seinen Palästen :c,. auch
die im Einzelnen in diesein Aufsatz einzugehen natürlich nicht
möglich ist, steht aber auch schon an der Schwelle des
Orientes,- es ist das Tor zum Osten, vorab das finanzielle
und kommerzielles aber auch im Volkscharakter mit seiner
Geruhsamkeit und seinem genießerisch philosophischem Gleich-
mut zeigen sich als Resultat dieser östlichen Beziehungen ge-
wisse Wesenszüge, die auch die Kriegs- und Nachkriegsstürme
überdauert haben.

Ein kleines Dokument dafür bietet das Kaffeehausleben
in Wien. Das Café bedeutet hier nicht nur körperliche Ne-
stauration, sondern auch geistige Erholungsstätte. Bei einem
Mokka sitzt der Gast oft stundenlang, das Cafe ist Gesell-
schaftstreffpunkt, wie Spielraum. An den Terrassen und
Vorgärten vorbei flutet der Strom der Spaziergänger und
Passanten. Denn — auch das ist Eigentümlichkeit des Wie-
ners — er geht in seiner freien Zeit viel und gerne spa-
zieren. In der Natur des Wienerwaldes ebenso wie in seiner
Stadt. Sehen und gesehen werden ist in der letzteren seine

Devise. Und wenn er auch ohne Ziel flaniert, so geschieht

es doch nicht zwecklos, sondern mit Bewußtheit, ja fast S>>-

stem! Der Weg ist ihm eben das Wichtigste und die tau-
send Kleinigkeiten, aus denen eine Stimmung entsteht.

Keineswegs möge man aber glauben, daß Wien über
der Pflege seiner Eigentümlichkeiten die Arbeit vergißt. Die
Worte Schillers „Ewig dreht sich für ihn am Spieß der
Braten" gelten schon lange nicht mehr für das „Phäaken-
Völkchen". Die Stadt hat harte Zeiten durchgemacht, sie

hat bitteres Leid in den Kriegsjahren erfahren. Und wenn
auch barmherzige Samariter aus aller Welt (die Schweiz
stand an erster Stelle, und Wien gedenkt ihrer charitativeu
Tätigkeit stets dankbar) erste Hilfe leisteten, später konnte

nur Arbeit die Stadt vom drohenden Untergang erretten,
und sie hat es, von Freunden und Feinden anerkannt, auch
geschaffen. Wien arbeitet und lacht auch wieder. Freilich
sein Antlitz blieb keineswegs unverändert, ja man sieht auch
heilte noch hier und dort Züge des großen Leides jener
schrecklichen Kriegs- und Nachkriegsjahre. Aber auch damit
ist es, als klingen jene Töne auf, die in den Liedern des

großen Wieners, des unsterblichen Walzerkönigs Johann
Strauß, neben der jubilierenden himmelhoch jauchzenden
Menschenlust sangen- — Die Töne des, mit dieser untrenn-
bar verbundenen, wissenden, weil selbst erlittenen Menschen-
leides —

Und Wien, das man schon ,,die sterbende Stadt" ge-
nannt hat. das entgegen den Erwartungen einstiger Wider-
sacher wie ein Vogel Phönix aus der Asche emporgestiegen

So wie der Doin von Sankt Stefan,
das Wahrzeichen Wiens, init seinen Tür-
men in den Aether ragend, im durch-
brochenen Spitzenwerk von ihm umflossen
und durchströmt wird, solch ein traumhast
schönes Jneinandergleiten von Stein und
Blühen, Geschäftigkeit des Werktages
und Aether der Muße, strömt das Leben
eines Sonnentages in Wien aus.

Aus dieser „Wiener Luft" kommt jene
besondere Bewegung ihrer Bewohner,
jene Leicht-Sinnigkeit, um deren Willen
man sie schon ebenso getadelt, wie be-

neidet, ja bewundert hat. Vielleicht hat
diese Veranlagung der Wein geschaffen,
der in der nächsten Umgebung Wiens an
den Hängen des kahlen Leopoldsberges
gedeiht. Vielleicht haben die sanften beb-
lichen Konturen des Wienerwaldes die

Charaktere beeinflußt — oder etwa die

Mischung der vielen Nassen und Na-
tionen, welche in Wien ihren Wohnsitz
nahmen. Die glückliche Verschneidung.
welche das in der Metropole der einstigen Monarchie zu-
sammenfließende Völkergemisch hier erfuhr, mag dem Wiener
die glückliche, leicht heitere Temperamentsmischung verliehen
haben. »

Hier lebten die größten Tonkünstler aller Zeiten und
schufen unvergängliche Werke: Beethoven, Hapden, Mozart,
Bruckner, Schubert. Johann Strauß, Mahler u. a. Im Aus-
land mehr bekannt als noch manche andere Werte Wiens
ist die Wiener Operette, die der Lehar, Eisler, Kalman u. a.

welche einen der begehrtesten Exportartikel darstellen. Die
Staatsoper, das Burgtheater sind Kulturschätze des ganzen
deutschen Volkes.

Wie», Ztephznsklrche.
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Das Bralllfcfte PiinkifdjriiMlpljabet.

ift, es fdjeiitt mit bieten feinen 3ügen beute oielteidjt notl)
ïdjoiter — mof)I toeil es bein funbigen 2Iugc pom ©r»
lebten iinb ©rüttelten nod) burdjgeiftigter erfdjeint.

SBte SBIittbe unterrichtet werben.
Son S a u I G g g c r, 2lefd)i.

Die förpcrlidje unb feelifdjc ©ntmidlung bes Sinbes miib
beïionntiid) am meiften gefôïbert bttrdj ben Sachabmungs»
trieb. Diefer erbält aber bie größte Anregung burd) ©e=

fid)tseinbriide, oon betten mit Sedjt gefiagt mirb, baß fie
Vio 'aller Sinneseittbrüde ausmalen. Daraus folgt, utic
rnenig ber Sadjabmungstrieb beim tleinen blinben Sinbe
naturgemäß angeregt loirb unb mie langfam barum beffen
©ntmieflung oor fid> geben muß. Ptit bent febenben oerglidjen,
lernt bas blinbe Sinb fpäter geben, allein effen, fid) an» unb
ausfleibcn, mit Spielzeug umgeben, fid) im öaufe 3ured)t=
finbett unb bergleidjen. Sichtige Sorftellung «on Gegen»
ftänben, bie es nidjf gerabe mit ber öanb umfließen fann,
geminnt es pon felber nid>t, ebenfo nid)t fold>e oon Dätig»
feiten, bie es nicht felber ausführen fann. Stenn nidjt uon
porneberein eine oernünftige ©rgiebung einfetten fann, fo
roirb bie gange ©ntmidlung bes Meinen btinben Sinbes in
eine falfd>e Sahn geraten.

Siele 26orte bleiben ibm leerer Schall- 3tt feinem
©eifte entfteben bie fonberbarften ©rfaßoorftellungen. Der
Setoegungstrieb äußert fid) natürlich and), aber fefjr oft
in ungelenfen Sörper» unb Gliebbemegungen. Die öanb,
bie matt mit Sedjt bas 2lugc bes Slinben nennt, bleibt
unausgebilbet. 3n biefe falfcbe Sabn mirb bie ©ntmidlung
bes blinben Sinbes nidjf nur bei fogfal fdjledjt gefteltfen
©Item geteuft, bie tagsüber ihrer 2Irbeit außerhalb bes
Saufes nachgeben unb barum ibr Sinb fidj felbft ober ben
©efd)tuifteru übertaffen muffen, fonbern ebenfo oft bei gut»
geteilten ©Itern, bie in ibrer übergroßen Siebe glauben,
beut btinben Sinbe feinen 3toüng auferlegen 31t bürfett.
Sur 311 oft letber merben blinbe Sinber in beut gefdjilberten
ocrnadjläffigtett 3uftanbe nad) Erreichung bes fdjulpflichtigen
Hilters ben Slinbenünftalten jugeführt, bie troß aller Se»
mübungen ben eingemurgelten Stäben nid)t immer befei»
tigen fönnen. Die ©Itern follten ibr blinbes Sinb nidjt
anbers als ein febenbes bebanbeln. ©s foil ebenfo früh
geben, fpredjen unb alle Serridjtungen felbftärtbig ausführen
lernen, ©s foil mit lanbem Sinbern fpielen, paffenbe Spiel»
geräte in bie Sanb befommen, es foil ber Stutter Heine

Dienfte teilten, mit Dierett umgeben, fein grobfinn foil auf

jebe Steife gemedt merben. Sur fo fann
bie ©ruttblage für bie fpätere erfolg»
feiebe 2tnftattser3ieljung gefdjaffeit mer»
ben. Sinb bie ©Itern nidjt imftanbe,
ihrem blinben Sinbe biefe ©rgiebung an»
geheißen 311 laffen, bann follten fie nicht
barter 3urüdfdj.reden, ihr Sinb einer
Slinbenanftalt 311 übergeben, inbent mir
foldje ja fdjon im oorfdjulpflidjtigen Silber
aufnehmen. Unb gerabe aus ben uns
friibgeitig anoertrauten Sinbern fönnen
mir bann auch otel madjén. 3d) habe
bamit 3ur Genüge gegeigt, mie notmenbig
für bie blinben Sinber bie 2tnftatts»
er3iebung ift. Sier im Serfcbr mit
feinesgleicben fühlt fidj bas blinbe Sinb
mof)I unb. glüdticb- Die ihm 3UteiI mer»
benbe 93el)ianblnng als Pîcttfdj, unb
3toiar oollmertiger, oott bent Seiftungen
»erlangt merben, bemirft eine Sebung
feines Selbftbemußtfeins unb, feiner 2ßii»
lensfraft. 2ltt älteren Slinben unb bereu
Seiftungen bat es Sorbilber, bie mehr
als alle 2Porte mirfen.

Dritt ein Sinb in eine Slinbenanftalt
ein unb 3t»ar im oorfdjulpflicbtigen 2llter, fommt es gu»
näcbft in bie fogenannte Sorfdjule, ähnlich einem Sinbcr»
garten. 3n biefer Sorfd)ule foil bas blinbe Sinb in erfter
Sinie feine näcbfte Umgebung fennen lernen, bas 55aus
mit alt feinen Säumen, bamit es fid) möglidjft rafd) guredjt
finbett fann unb nidjt immer geführt 31t merben braucht,
©s muß aber aud) lernen, fid) felber 311 bebienen, feine Stei»
ber felber an» unb ausstießen. 2ln Dudjtabmen, bie mit
Snopflödjem unb Sitöpfen, aber aud) mit Schubbänbeln
»erfebett finb, lernt es in oieten Hebungen, bie nidjt immer
ein großes Sergnügen bebeuten, mit feinen Sleiöungsftiidctt
unt3ugeben.

Die Sorfd)uIe macht fiel) aber aud) 3iir Slufgabe, ihr
Slugcnmerf itt befonberer 2ßeife barauf 311 rid)ten, baß bie
Öärtbebes btinben Sittbes eine gemiffei ©efdjidticbfeit erlangen.
2111 bie oerfebiebeueh gröbcl=2lrbeiiten, rote mir fie aus un»
fern Sinbergärten fennen, finb auch beut blinben Sinbe 3u=

gättglid) unb helfen mit, biefe ©efdjicflidjfeit ber öättbe 31t

erreichen. Spielfadjen, mie mir fie beim febenben Sinbe be=

obadjtcn, treffen mir aud) bei ben btinben Sinbern an, mo»
311 bann nod) foldje fomnten, bie eigens für Slinbe gefdjaffen
toorben finb.

Sclbftoerftäitblicb mirb auf biefer Stufe ber Slinben»
ergiebung auch Gemicbt barauf gelegt, baß bas blinbe Sinb
mit Pf langen unb Pieren befannt mirb, bie il)m 311m Peil
in SSobellett (bei gang flehten Pieren in »ergrößertem Staß»
ftabe), Präparaten, aber aud) im natürlichen 3nftanbe gu»

gättglid) finb. Salb mirb eine P flange befptoeben, bie bas
Sinb betaften fann, balb gruppiert man fid) um ein aus»
geftopftes Pier, mobei biajs Sinb befte Gelegenheit bat,
burd) ben Gebraud) feiner öättbe bie beifonberett ©igentiim»
tidjfeitcn »on Pf lauge unb Pier berausgufinbeu.

Durch all biefe Hebungen fallen im blinben Sinbe bie
©rfaßoorftellungen befeitigt unb bfe Sittber mit 2Birflidjfeits»
porftellungen ausgeftattet merben.

Sacbbetn bie Sorfdjule in ber angegebenen Steife fid)
ihrer 2lufgabe entlebigt bat, mirb nun aud) ber eigentliche
Schulunterricht feinen 3med oiel beffer erfüllen fönnen.
Der lebrplanmäßige Hnterridjt umfaßt alle in ben Schulen
üblidjen fÇâcber. Seligiotts», Sprach» unb Gefd)id)tsunterrid)t
bereiten feine Schmierigfeiten, aud) nidjt ber Sedjenunterricbt,
nur baß biefer ein in ben Schulen foitft übliches, fdjriftlidjes
Sed)nen nur in ber Dberftaffe porfiebt. Der Saumlebre»
unterridjt erfdjließt bett Sinbern bie Sentttttis ber Saum»
formen burd) eingebeitbc Sebanblung aller Sörpex mit ihren
gleichen, fiittien unb Sßinfeltt — ein Gebiet, bas bett Slin»
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ist, es scheint mit diesen seinen Zügen heute vielleicht noch
schöner — wohl weil es dein kundigen Auge vom Er-
lebten und Erlittenen noch durchgeistigter erscheint.
»»» »»»- .«.M

Wie Blinde unterrichtet werden.
Von Paul Egg er, Aeschi.

Die körperliche und seelische Entwicklung des Kindes wird
bekanntlich am meisten gefördert durch den Nachahmungs-
trieb. Dieser erhält aber die größte Anregung durch Ge-
sichtseindrücke, von denen mit Recht gesagt wird, das; sie

Vio maller Sinneseindrücke ausmachen. Daraus folgt, wie
wenig der Nachahmungstrieb beim kleinen blinden Kinde
naturgemäß angeregt wird und wie langsam darum dessen

Entwicklung vor sich gehen muß. Mit dem sehenden verglichen,
lernt das blinde Kind später gehen, allein essen, sich an- und
auskleiden, mit Spielzeug umgehen, sich im Hause zurecht-
finden und dergleichen. Richtige Vorstellung von Gegen-
ständen, die es nicht gerade mit der Hand umschließen kann,
gewinnt es von selber nicht, ebenso nicht solche von Tätig-
keiten, die es nicht selber arrsführen kann. Wenn nicht von
vorneherein eine vernünftige Erziehung einsehen kaun, so

wird die ganze Entwicklung des kleinen blinden Kindes in
eine falsche Bahn geraten.

Viele Worte bleiben ihm leerer Schall. In seinem
Geiste entstehen die sonderbarsten Ersahvorstellungen. Der
Bewegungstrieb äußert sich natürlich auch, aber sehr oft
in ungelenken Körper- und Gliedbewegungen. Die Hand,
die man mit Recht das Auge des Blinden nennt, bleibt
unausgebildet. In diese falsche Bahn wird die Entwicklung
des blinden Kindes nicht nur bei sozial schlecht gestellten
Eltern gelenkt, die tagsüber ihrer Arbeit außerhalb des
Hauses nachgehen und darum ihr Kind sich selbst oder den
Geschwistern überlassen müssen, sondern ebenso oft bei gilt-
gestellten Eltern, die in ihrer übergroßen Liebe glauben,
den, blinden Kinde keinen Zwang auferlegen zu dürfen.
Nur zu oft leider werden blinde Kinder in dem geschilderten
vernachlässigten Zustande nach Erreichung des schulpflichtigen
Alters den Blindenanstalten zugeführt, die trotz aller Be-
mtthungen den eingewurzelten Schaden nicht immer besei-
tigen können. Die Eltern sollten ihr blindes Kind nicht
anders als ein sehendes behandeln. Es soll ebenso früh
gehen, sprechen und alle Verrichtungen selbständig ausführen
lernen. Es soll mit andern Kindern spielen, passende Spiel-
geräte in die Hand bekommen, es soll der Mutter kleine
Dienste leisten, mit Tieren umgehen, sein Frohsinn soll auf

jede Weise geweckt werden. Nur so kann
die Grundlage für die spätere erfolg-
reiche Anstaltserziehung geschaffen wer-
den. Sind die Eltern nicht imstande,
ihrem blinden Kinde diese Erziehung an-
gedeihen zu lassen, dann sollten sie nicht
davor zurückschrecken, ihr Kind einer
Blindenanstalt zu übergeben, indem wir
solche ja schon im vorschulpflichtigen Alter
aufnehmen. Und gerade aus den uns
frühzeitig anvertrauten Kindern können
wir dann auch viel machen. Ich habe
damit zur Genüge gezeigt, wie notwendig
für die blinden Kinder die Anstalts-
erziehung ist. Hier im Verkehr mit
seinesgleichen fühlt sich das blinde Kind
wohl und. glücklich. Die ihm zuteil wer-
dende Behandlung als Mensch, und
zwar vollwertiger, von dem Leistungen
verlangt werden, bewirkt eine Hebung
seines Selbstbewußtseins und. seiner Wil-
lenskraft. An älteren Blinden und deren
Leistungen hat es Vorbilder, die mehr
als alle Worte wirken.

Tritt ein Kind in eine Blindenanstalt
ein und zwar im vorschulpflichtigen Alter, kommt es zu-
nächst in die sogenannte Vorschule, ähnlich einem Kinder-
garten. In dieser Vorschule soll das bliude Kind in erster
Linie seine nächste Umgebung kennen lernen, das Haus
mit all seinen Räumen, damit es sich möglichst rasch zurecht
finden kann und nicht immer geführt zu werden braucht.
Es muß aber auch lernen, sich selber zu bedienen, seine Klei-
der selber an- und auszuziehen. An Tuchrahmen, die mit
Knopflöchern. und Knöpfen, aber auch mit Schuhbändeln
versehen sind, lernt es in vielen Uebungen, die nicht immer
ein großes Vergnügen bedeuten, mit seinen Kleidungsstücken
umzugehen.

Die Vorschule macht sich aber auch zur Aufgabe, ihr
Augenmerk in besonderer Weise darauf zu richten, daß die
Hände des blinden Kindes eine gewisse! Eeschicklichkeit erlangen.
All die verschiedenetr Fröbel-Arbeiten, wie wir sie aus un-
fern Kindergärten kennen, sind auch dem blinden Kinde zu-
gänglich und helfen mit, diese Eeschicklichkeit der Hände zu
erreichen. Spielsachen, wie wir sie beim sehenden Kinde be-

obachten, treffen wir auch bei den blinden Kindern an. wo-
zu dann noch solche kommen, die eigens für Blinde geschaffen
worden sind.

Selbstverständlich wird auf dieser Stufe der Blinden-
erziehung auch Gewicht darauf gelegt, daß das blinde Kind
mit Pflanzen und Tieren bekannt wird, die ihm zum Teil
in Modellen (bei ganz kleinen Tieren in vergrößertem Maß-
stabe), Präparaten, aber auch im natürlichen Zustande zu-
gänglich sind. Bald wird eine Pflanze besprochen, die das
Kind betasten kann, bald gruppiert man sich run ein aus-
gestopftes Tier, wobei dajs Kind beste Gelegenheit hat,
durch den Gebrauch seiner Hände die besonderen Eigentüm-
lichkeiten von Pflanze und Tier herauszufinden.

Durch all diese Uebungen sollen im blinden Kinde die
Ersatzvorstellungen beseitigt und dje Kinder mit Wirklichkeits-
Vorstellungen ausgestattet werden.

Nachdem die Vorschule in der angegebenen Weise sich

ihrer Aufgabe entledigt hat, wird nun auch der eigentliche
Schulunterricht seinen Zweck viel besser erfüllen können.
Der lehrplanmäßige Unterricht umfaßt alle in den Schulen
üblichen Fächer. Religions-, Sprach- und Geschichtsunterricht
bereiten keine Schwierigkeiten, jauch nicht der Rechenunterricht,
nur daß dieser ein in den Schulen sonst übliches, schriftliches
Rechnen nur in der Oberklasse vorsieht. Der Raumlehre-
unterricht erschließt den Kindern die Kenntnis der Raum-
formen durch eingehende Behandlung aller Körper mit ihren
Flächen, Linien und Winkeln — ein Gebiet, das den Blin-
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